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Anſer Umgang mit der Kinderwelt „im Freien.“ 


Die kleine Mittheilung unſerer geiſtreichen Freundin 
B. B. K. in Nr. 20 mahnt mich daran, daß es an der Zeit 
iſt — denn fie tft mit all ihrer Herrlichkeit über uns ge 
kommen — uns einmal die Frage vorzulegen, was uns 
obliege, wenn wir als Väter oder Mütter, oder als Lehrer 
und Lehrerinnen mit unſern Kindern binausgehen in Feld 
und Wald, über Wieſen und blumige Triften. 

Man geſtatte mir, aus meiner kleinen, in Nr. 8 ange 
zeigten Schrift, welche nur in weniger Leſer Händen ſein 
wird, das hier wiederzugeben, was ich dort hierüber geſagt 
habe, und was vielleicht geeignet ſein könnte, manche mei⸗ 
ner Leſer und mütterlichen Leſerinnen auf einen bisher von 
ihnen zu wenig beachteten Theil ihrer Pflicht gegen die 
Kinder aufmerkſam zu machen. Es gereicht mir dabei zu 
beſonderer Freude, in dem Mitzutheilenden einen pädagogi⸗ 
ſchen Grundſatz ausgeſprochen zu haben, welcher ſich laut 
dem kleinen Artikel in Nr. 20 im Verfahren des Vaters 
der Frau B. B. K. ſo trefflich bewährt hat. g ; 

„Indem wir zum dritten und letzten und zugleich wich- 
tigſten Abſchnitt dieſer kleinen Arbeit gehen wollen, soll 
uns noch Etwas den Uebergang vermitteln, was leider bis⸗ 
ber meiſt vernachläſſigt wird und was doch faſt die Grund⸗ 
bedingung der Wirkſamkeit alles naturgeſchichtlichen Unter⸗ 
richts iſt: die regelmäßigen Spaziergänge durch das überall 
mit dem wirkſamſten Lehrſtoff gefüllte Muſeum die freie 
Natur. . , 

Ein möglichſt häufiger und vielſeitiger Verkehr mit der 


freien Natur iſt'für den Erfolg des naturgeſchichtlichen Un⸗ 
terrichts unentbehrlich und dabei Lehrmittel und Unterricht 
zugleich. 

Wenn ſich der Lehrer mit ſeinem Unterrichte auf die 
wenigen Belege beſchränkt, die ibm die Schulſammlung 
und gelegentlich friſch herzugeſchaffte Naturprodukte oder 
Abbildungen gewähren, ſo fehlt ſeinem Erfolge, auch wenn 
er feine Pflicht muſterhaft erfüllte und ihm reiche Lehr— 
mittel zu Gebote ſtanden, immer noch gewiſſermaßen das 
Bindemittel, der einigende, belebende Hauch, ohne welchen 
er mit ſeinem Unterrichte kein Ganzes, ſondern nur disjecta 
membra geſchaffen hat. 

Niemand wird geſonnen ſein, dieſe Behauptung zu be⸗ 
ſtreiten, und dennoch gehören naturgeſchichtliche Spazier⸗ 
gänge des Lehrers mit ſeiner Klaſſe leider nur erſt noch zu 
den ſeltnen Ausnahmen. 

Dies würde geradehin unbegreiflich und unverzeihlich 
fein, wenn nicht zugegeben werden müßte, daß ſolche Spa⸗ 
ziergänge mit mancherlei Schwierigkeiten verknüpft ſind. 
Allein keine Schwierigkeit iſt ſo groß und darf ſo hoch an— 
geſchlagen werden, daß fie den außerordentlich großen Ge⸗ 
winn dieſer Lehrgänge aufwiegen könnte. Nichsdeſtowe⸗ 
niger müſſen wir dieſen Schwierigkeiten zunächſt einige 
Aufmerkſamkeit ſchenken. j N 

Leider haben wir bei der Beſchaffenheit unſerer Lehrer⸗ 
bildungsanſtalten noch ſehr, ſehr viele Lehrer, welche das 
„wie heißt das?“ ihrer kleinen wißbegierigen Naturläufer 
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zu fürchten haben. Wir haben zwar ſchon vorher gefehen, 
daß der Lehrer in ganz zuläſſiger Weiſe dieſe Frage auf ein 
geringes Maaß zurückführen kann, aber ganz iſt fie natür⸗ 
lich den Kindern nicht zu verleiden. Aber ein ebenſo großer 
Fehler würde es ſein, wenn ein beſonders darin geübter 
Lehrer etwa mit ſeiner großen Namenkenntniß den Kindern 
eine hohe Meinung von ſeinem Wiſſen beibringen und alle 
Augenblicke mit einem Thier- oder Pflanzennamen bei der 
Hand ſein wollte. 

Es iſt im Gegentheil dafür zu ſorgen, daß kein zu gro: 
ßes Gewicht auf Namenwiſſen gelegt werde. Ich habe oft 
bemerkt, daß nicht blos Kinder, ſondern auch Erwachſene, 
oder vielmehr „große Kinder“, ihre unklare Neugierde völlig 
befriedigt hielten, wenn ich ihnen auf ihre Namenfragen 
Auskunft gegeben hatte. Höchſtens fragten ſie dann noch: 
„wozu iſt denn das gut?“ und wenn ich dann von dem 
Gewächs oder Thier keinen beſonderen praktiſchen Nutzen 
anzugeben wußte, dann war in den meiſten Fällen alles 
Intereſſe für das erfragte Ding dahin; die Neugierde war 
befriedigt. 

Der wiſſenſchaftliche Name eines Naturkörpers iſt doch 
immer nur die Handhabe und als ſolche wenn auch etwas 
ſehr Wichtiges, aber nichts Weſentliches. Man ſollte nach 
meiner Meinung einem Kinde, welches mit der Frage „wie 
heißt die Pflanze?“ ſie uns ohne Weiteres hinhält, niemals 
den Namen ſagen, ſondern die Kinder müffen in dieſer Hin⸗ 
ſicht ein⸗ für allemal durch Belehrung dahin verſtändigt 
ſein, daß ihnen der Name eines von ihnen nicht einmal 
genau angeſehenen Gewächſes oder Thieres gar nichts nützt, 
weil fie es ſpäterhin meiſt doch nicht wiedererkennen wer- 
den. Den Namen muß das Kind erkaufen durch Beant— 
wortung der Fragen: wo haſt du die Pflanze gefunden? 
iſt es ein Gras, ein Kraut, ein Strauch, ein Moos, eine 
Frucht ze. wie iſt feine Blüthe beſchaffen? was hat fie für 
Blätter u. ſ. w. 

Kennt der Lehrer die Flora ſeiner Umgegend, wie es 
ſich gehört, ſo kann er mit ſeinen Schülern eine außerordent⸗ 
lich wirkſame Uebung auf den Spaziergängen vornehmen, 
die zugleich eine Art Spiel iſt und die Kinder höchlich er— 
götzt. Ich meine Folgendes: 

Der Lehrer ſetzt oder ſtellt ſich mit dem Rücken gegen 
ſein Völkchen, welches ſich über eine Pflanze verſtändigt 
hat, die ſie dem Lehrer durch Schilderung aller ihrer Theile 
und Verhältniſſe ſo lange beſchreibt, bis der Lehrer die 
Pflanze, die die Kinder vor ſich haben, errathen hat. Da: 
bei kann der Lehrer leicht den Gang der Beſchreibung leiten 
und auf Ueberſehenes hinweiſen. Glaubt er die Pflanze 
errathen zu haben, ſo fährt nun er fort, aber immer noch 
ohne die Pflanze zu ſehen, diejenigen Merkmale der Pflanze 
zu beſchreiben, die den Kindern entgingen. Dieſe müſſen 
nun ihrerſeits dieſe Merkmale an der Pflanze aufſuchen. 
Finden ſie dieſelben mit Beſtimmtheit, ſo iſt das Spiel mit 
dieſer Pflanze am Ende; finden ſie aber andere, ſo geht 
daraus hervor, daß die Kinder vorhin falſch beſchrieben. und 
den Lehrer auf eine falſche Spur geleitet hatten, und ſie 
müſſen nun ihre Fehler verbeffern, wobei fie der Lehrer, auch 
ohne die Pflanze zu ſehen, leicht auf die rechte Bahn leiten 
wird. Dieſes naturgeſchichtliche Frage- und Antwortſpiel 
iſt nicht nur für die Kinder eine große Freude, ſondern es 
iſt eine unübertreffliche Uebung und Anleitung im ſcharfen 
Sehen und Unterſcheiden und in der Wahl der richtigen 
Worte für die zu bezeichnenden Merkmale. 

Selbſtverſtändlich läßt ſich dieſes Lernſpiel namentlich 
auch zur Einübung der Ordnungen und wichtigſten Fami⸗ 
lien der Inſektenklaſſe anwenden. 

Wir kamen von der Betrachtung der Schwierigkeiten, 
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welche die naturgeſchichtlichen Schulfpaziergänge haben, ab 
und auf dieſe eine Beſchäftigung auf dieſen Spaziergängen, 
womit dieſe eben leider wohl auch an der Unkenntniß vieler 
Lehrer ſcheitern wird. 

Eine in großen Städten leider nicht ſelten vorkommende 
und nicht zu beſeitigende Schwierigkeit oder wenigſtens Er⸗ 
ſchwerung bietet die Natur ſelbſt dar, oder vielmehr die 
Kultur des Bodens, von welchem jene durch die Kultur 
verdrängt worden iſt. Aber der Fall wird denn doch nur 
ſelten vorkommen, daß die mit Kindern erreichbare Umge⸗ 
bung des Schulorts gar nichts darbietet. 

Andere Schwierigkeiten, welche nicht in der Sache ſelbſt 
liegen, ſondern in äußeren Dingen: zu großer Schülerzahl 
der Klaſſen und daher ſchwieriger Beaufſichtigung, Be— 
köſtigung ꝛc., mögen hier unerörtert und zur Beſeitigung 
dem Eifer des Lehrers und der Eltern überlaffen bleiben. 

Sind wir aber mit der kleinen Schaar nur erſt draußen 
„im Freien“, wie nach Humboldts Bemerkung „wir tief 
bedeutſam in unſerer Sprache jagen,“ *) dann fühlt fich der 
geiſt⸗ und gemüthvolle, gut unterrichtete und gut unterrich⸗ 
tende Lehrer in einem Machtbeſitz, den er zum ſegensreich⸗ 
ſten Erfolge für ſeine Schüler ausbeuten kann. 

Hier tritt nun allerdings eine weſentliche Bevorzugung 
des einen und Benachtheiligung des andern ein. Wie glück⸗ 
lich iſt z. B. ein Dresdner Lehrer daran gegen einen Leip⸗ 
ziger, obwohl letzterer in den ſchönen wieſenreichen Auen⸗ 
waldungen immer noch eine herrliche Zuflucht hat. 

Worauf nun der Lehrer auf ſolchen Spaziergängen ſein 
Augenmerk und Geiſt und Sinn ſeiner Schüler zu richten 
hat, das würde eine große Anzahl Seiten füllen, wenn ich 
alles hier aufzählen wollte. Ich beſchränke mich daher 
auf Einiges, woran vielleicht mancher Lehrer nicht denken 
würde, und übergehe alles das, was in das Bereich der ſy— 
ſtematiſchen Naturgeſchichte gehört; und auch das, was ich 
hervorheben zu müſſen glaube, will ich blos namentlich an- 
führen. 

Die Himmelsgegenden. Windrichtung. Wolkenfor⸗ 
men. Feuchtigkeitsgehalt der Luft (an der Haut der Hände, 
an leinenen Bekleidungsſtücken und an dem Haar der Mäd⸗ 
chen, namentlich am Ende des Spazierganges ſehr auffällig). 

Länge der Schatten. Thaubildung. Wärmegrade, 
Schätzung derſelben und alsdann Befragen eines Taſchen— 
thermometers. Wärmeverſchiedenheit des Waſſers und des 
Bodens, namentlich hervortretend am Abend. Eintreten⸗ 
den Falls die Erſcheinungen des Gewitters, des Regens. 
Wirkungen des Regens am Boden, wobei man die Ober: 
flächengeſtaltung der Erde, z. B. Alluvionen, Deltabildun⸗ 
gen, Schwemm⸗ und Schuttkegel und Auswaſchungsthäler, 
wie an kleinen Modellen faſt vollſtändig ſtudiren kann. 
Verwitterung. Verweſung. Humusbildung. 

An Bäumen: Froſtriſſe. Ausheilung von Wunden. 
Excentriſcher oder eentriſcher Stammwuchs aus Anlaß des 
Standorts, namentlich an den Randbäumen des Waldes. 
Blüthe- und Reifzeit. Aſtſtellung und Charaktergeſtalten 
der verſchiedenen Baumarten. Stock- und Wurzelausſchlag. 
Hoch, Mittel- und Niederwald. Bodendecke. 

An andern Pflanzen: Ein-, zweijährige oder aus⸗ 
dauernde Gewächſe. Einfluß der Bodenbeſchaffenheit. 
Standortspflanzen. Geſellige Pflanzen. Windende und 
kletternde Pflanzen. Natürliche Verwandtſchaft (Rippen- 
blüthler, Dolden, Schmetterlingsblüthler x). Einfluß des 
Düngers, der Feldbeſtellung (Unkräuter). Sommer- und 
Wintergetreide. Hackfrüchte. Brache. 

Aus der Thierwelt würden Inſekten, Spinnen, Weich⸗ 
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thiere, einige Würmer, Muſchelthiere und einige Lurche, 
ſelbſt die Vögel, Stoff genug zu belehrender Unterhaltung 
geben. Verhalten der Inſekten zur Pflanzenwelt. In⸗ 
ſektenſchaden. Gallenauswüchſe. Geſellige Inſekten. Die 
Inſektenordnungen. Inſektenverwandlung. Blattläuſe 
und Ameiſen. Ameiſenhaufen. Raupen und Afterraupen. 
Blattminirer. Das niedere Thierleben im Waldboden, an 
bemooſten Felſen, unter Gebüſchen und Hecken, im Sumpfe, 
in Waſſergräben. Die Froſchlurche und deren Verwand— 
lung. Die Schlangen. Stimmen der Vögel (die Neſter 
bleiben ungeſucht, gefundene unberührt). Flug der Vögel. 

Doch dieſe Andeutungen reichen vollkommen aus, um 
daran zu erinnern, welche reiche Ausbeute ein vollſtändig 
und umſichtig geleiteter etwa vierſtündiger Spaziergang ge— 
währen kann. 

Mit erwachſenen Schülern kann man es ſchon auf das 
Sammeln von Pflanzen und Thieren und (mit ſehr be— 
ſchränkter Auswahl) auch von Steinen wagen, obgleich die 
Sammelwuth nicht zu begünſtigen iſt. In einer Gebirgs⸗ 
gegend gewährt es eine ſehr lehrreiche und angenehme Be⸗ 
ſchäftigung, die Kinder in mitgenommenen Papierſäckchen 
alle ihnen unterſcheidbaren Moos- und Flechtenformen 
ſammeln zu laſſen, während der Lehrer die an den Baum⸗ 
rinden wachſenden abſchneidet. 

„Bei einem Ausruhen werden fie dann geſondert, ver— 
glichen und beſchrieben. 
. Pat der Lehrer auf den Spaziergängen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Schüler gut geleitet und zuſammengehalten, fo 
hat er dann für ſeine ſpätern Unterrichtsſtunden einen 
reichen Schatz von Belegen und Hinweiſungen geſammelt. 

Eine Uebung iſt noch hervorzuheben, auf welche ich 
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wohl nicht mit Unrecht einiges Gewicht legen zu dürfen 
glaube: die Uebung im Schätzen des Maaßes. Es iſt un⸗ 
glaublich und auch ſchon früher einmal hervorgehoben, wie 
ungeübt hier die Meiſten ſind. Daher ſollte der Lehrer 
ſtets ein Meßband bei ſich führen, wozu ein ſtarker Bind⸗ 
faden mit Knotenabtheilung ausreicht, um die Kinder im 
Schätzen kleiner Wegſtrecken, Umfang und Durchmeſſer von 
Bäumen, Höhe von Pflanzen ꝛc. zu üben.“ 

Es bedarf nicht erſt meines Eingeſtändniſſes, daß dies 
nur eine ſehr ffiszenhafte Erledigung dieſer jo wichtigen 
und inhaltreichen Frage iſt. Allein hier genügt entweder 
dieſe Anregung oder es erfordert einer belehrend in die Ein⸗ 
zelnheiten eingehenden Schilderung. Letztere würde ein 
ganzes Buch geben. Nur das ſoll hier noch hinzugefügt wer— 
den, daß es eine ſchöne Aufgabe für die Humboldtvereine 
ſein würde, hier helfend und belehrend einzuſchreiten. Dies 
könnte am beſten theils durch Vorträge für Lehrer und Er— 
zieher, für Mütter und Kindergärtnerinnen, theils durch 
das praktiſche Beiſpiel geſchehen, d. h. durch Spaziergänge 
mit ſolchen, welche gern lernen möchten, wie ſie es anzu⸗ 
fangen haben, mit ihren Kindern fruchtbringende Ausflüge 
zu machen. Dabei müßten natürlich immer einige Kinder 
von 6 bis 12 Jahren mitgehen, um an ihnen zu zeigen, 
wie man dieſe unterrichtende Anregung im Freien zu leiten 
hat. Wer unter uns einigermaßen heimiſch in der Natur 
iſt, der muß den Wunſch und die Verpflichtung fühlen, auch 
den Seinigen das gleiche Heimathsgefühl zu verſchaffen, der 
muß ferner wiſſen — denn an Gelegenheit dazu fehlt es 
leider nicht — wie vielen Menſchen auch die allereinfachſten 
Kenntniſſe von der Naturgeſchichte mangeln. 


— in 


Die Tinbeere. 


In dem Paradies, als welches uns das Gewächsreich 

e 9 5 a als ein „Baum der Erkenntniß“, — 

0 Viele ebenſo vergeblich, wie der eine in dem 
adamatiſchen Paradieſe — die Giftpflanzen 

Dieſes Gleichniß empfiehlt sich nich De des veil 
2 Miß empfiehlt ſich nicht blos deshalb, wei 
es doch wahrhaftig nicht viel von allem Volk verlangt ift, 
daß es in einigen wenigen Pflanzenarten die Schädiger 
ſeinis Leibes und Lebens erkennen lernen ſoll, ſondern auch 
deshalb, weil man gerade an den Giftpflanzen erkennen 
kann, wie kläglich unſer naturgeſchichtlicher Jugendunter⸗ 
richt und ſein Erfolg immer noch beſchaffen if 

Könnte ich in dieſem Augenblicke in den Gedanken mei⸗ 
ner Leſer und namentlich der mütterlich beſorgten Leſerin⸗ 
nen leſen, ich würde ganz andere Gedanken finden, als in 
dieſem Augenblicke beim Anblick unſeres Bildes in ihnen 
aufſteigen ſollten. „Was fällt dem Herausgeber ein,“ 
ſollten ſie denken, „daß er uns ſo allbekanntes, abgedro⸗ 
ſchenes Zeug auftiſcht!“ In Wahrheit aber denken ſie: 
„ach wie gut, daß wir hoffen dürfen, nach und nach alle 
Giftpflanzen kennen zu lernen.“ 

Und doch fordert das Völkchen unſerer Giftpflanzen, 
unter denen allerdings ein Baum der Erkenntniß nicht iſt, 
nicht blos durch ihre praktiſche Bedeutung heraus zu ein⸗ 
gehender Beachtung, ja zur Bekämpfung; ſondern die mei⸗ 
ſten von ihnen erregen an ſich ſchon durch irgend eine Seite 
ihrer äußeren Erſcheinung unſere Aufmerkſamkeit. Muß 
nicht unſere Einbeere, freilich nur bei genauerer Betrach— 


tung, durch den ganzen Bau und die pedantiſche Durch— 
führung der Vierzahl auffallen? Die ebenſo ſehr düſter 
drohende wie die Naſchhaftigkeit verſuchende Tollkirſche 
kann nicht achtlos überſehen werden, und wer da weiß, daß 
die prächtig korallenrothen Beeren der Aaronswurz die Ab: 
kömmlinge einer unheimlichen Mönchskapuze find, kann fie 
nur fürchten. Das leichenfarbige, dunkelgeaderte Blüthen- 
geſicht des Bilſenkrautes muß unſere vertrauliche Annä⸗ 
herung zurückſcheuchen, wie der Stechapfel ſelbſt ſchon durch 
die ſpitzigen Stacheln ſeiner Frucht vor dem Genuſſe ſeiner 
giftigen Körner zu warnen ſcheint. 

Doch wir beſchränken uns heute auf die Einbeere. 

Es iſt Pfingſten und wer möchte nicht zur Zeit der 
Pfingſten ſich losmachen von den gewohnten Geſchäften des 
Tages und hinauseilen ins Freie, mit vollen Zügen den 
Duft des Waldes zu athmen, ſich des ſummenden, fliegen⸗ 
den Vielerleis der Inſekten zu erfreuen, den lieblichen Tönen 
der Sänger zu lauſchen, — ſich mit ganzer Seele der Natur 
ans liebende Herz zu legen. 

Heute gehn wir auch ein Stückchen tiefer in den Wald 
hinein; rechts und links giebt es alte Bekannte unter den 
Blumen zu grüßen, Gilbſtern, Anemone und Faſanwicke 
reifen bereits ihre Früchte, Gundermann und Taubneſſel, 
Ehrenpreis und Günſel (Ajuga), Nelkenwurz (Geum) und 
Schaumkraut (Cardamine) blühn um die Wette; das Auge 
ſpäht rings nach Neuem, wir möchten nicht gern, daß unſren 
Blicken Etwas entginge! 
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Da, im feuchten Waldboden unter den hohen Eichen, 
von deren Laube ein geheimnißvolles Kniſtern ſich gütlich 
thuender Maikäfer und Raupen herabtönt, zwiſchen üppigen 
Blättergruppen der Himmelſchlüſſel und einzelnen Mai⸗ 
blümchen, deren duftendes Blüthenträubchen ſich hinter dem 
großen dunkelgrünen Blattpaare verbirgt, ſteht die Ein⸗ 
beere, unſerer Giftpflanzen eine, und zwar nicht die un— 
bedeutendſte: denn in allen Theilen führt fie einen ſtark be⸗ 
täubenden Stoff. Es kann nicht fehlen, daß die Einbeere, 
wo wir derſelben begegnen, durch ihre ganze Erſcheinung 
unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 

Am einfachen, bis fußhohen Stengel breitet ſich ein 
Wirtel von vier oval zugeſpitzten Blättern aus, zwiſchen 
ihnen erhebt ſich, den Stengel abſchließend, die grüne zwei— 
mal viergliedrige Blüthe, deren vier äußere Blätter, die 
Kelchzipfel darſtellend, lanzettförmig zugeſpitzt ſind, die vier 
innern mit ihnen abwechſelnden und die Blumenblätter er— 
ſetzenden ſchmäler, deren acht Staubgefäße mit ihren der 
ganzen Länge nach angewachſenen, vom pfriemenſpitzigen 
Staubfaden weit überragten Staubbeuteln um den freien, 
ſchwarzrothen Fruchtknoten ſtehn, auf deſſen Spitze ſich vier 
Griffel erheben. — In wenig Wochen ſchwillt der Frucht— 
knoten zur dunkelblauen Beere an, die in jedem ihrer vier 
Fächer vier oder acht Samen birgt. Dieſe Beere aber 
gleicht dem Zankapfel der Eris, die vier ſie umgebenden 
Blätter ſtellen die um den Preis der Schönheit hadernde 
Göttinnen⸗Dreiuneinigkeit vor und ihren Schiedsrichter, 
den Prinzen Paris! Obgleich nun bisweilen ſtatt der vier 
Blätter fünf — oder ſieben — oder auch nur drei vorkom⸗ 
men, ſo iſt doch dieſe Verdopplung oder Vervielfältigung 
des Prinzen oder gar ſein Wegbleiben im Ganzen ſelten, 
und jedenfalls konnte nur die Apfelgeſtalt der Beere und 
die trotz der Ausnahmen dennoch herrſchende Vierzahl Vater 
Linné beſtimmen, die Pflanze Paris quadrifolia zu taufen. 

Wenn ich nun ſage, Paris gehört zu den Monveotyle— 
donen, ſo wird vielleicht Mancher der Leſer eingedenk deſſen, 
was er über ſie in Nr. 26 d. vor. Jahrg. gelernt hat, un⸗ 
gläubig den Kopf ſchütteln und meinen: dieſe Pflanze ſieht 
mir gar nicht ſo aus. Wo iſt die Dreizahl der Blüthen— 
theile? wo die ſttengelumfaſſenden, ſchmalen, ſcheidigen 
Blätter? haben wir nicht ovale obendrein netzartige Blätter 
vor uns? Merkmale, die der Mehrzahl der übrigen Mono— 
cotyledonen zu eigen ſind, fehlen hier allerdings. Aber auf 
der andern Seite findet ſich auch bei gewiſſen Dieotyledo— 
nen die Dreizahl in den Blüthentheilen, und die Blätter 
des Bocksbartes (Tragopagon), der Nelken ze. ähneln in 
vieler Beziehung denen der Monbeotvledonen. Das darf 
uns alſo nicht irre machen; wir lernen eben in der Ein— 
beere eine Ausnahme von der Monoeotyledonen-Geſtalt 
kennen; im Bau und Keimen des Samens, worin das 
Hauptmerkmal liegt, ſchließt ſie ſich der Regel an. Paris 
gehört in die Familie der Smilaceen, welche hauptſäch— 
lich durch die Beerenfrucht gekennzeichnet ſind. Allerdings 
theilen fie dieſes Merkmal mit noch einer Monoecotyledonen— 
Familie, nämlich den Aroideen, die man jedoch unmög— 
lich mit ihnen verwechſeln kann, da deren kelchloſe Blüthen 
dichtgedrängt einem fleiſchigen Kolben aufſitzen, den ein 
mächtig entwickeltes, bei der Calla („Aaronſtab“) unſeres 
Zimmergartens ſchön weißes tütenförmiges Deckblatt halb 
verhüllt und halb hervorſchauen läßt. 

Die Glieder der Smilaceenfamilie ſind in der Tracht 
ſehr verſchieden entwickelt, einige als Kräuter, andere 
ſtrauchartig, manche ranken, ſelbſt Bäume von rieſigem Um— 
fange gehören hierher. 

Wer aber ſind denn dieſe Glieder der Familie? Je nun, 
recht intereſſante Leute! Da iſt vor Allem der Spargel 
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N 
(Asparagus) zu nennen und in unſren Wäldern die Mal: 


blume, volksthümlich Zauke genannt (Convallaria ma- 


jalis, L.) mit ihren nächſten Nachbarn, dem lieblich duften⸗ 
den, zierlichen Majanthemum, — das wie Paris von der 
Dreizahl abweicht —, und Polygonatum, das dem hoch⸗ 
geſchwungenen Bogen ſeines Stengels entlang die zu Paa⸗ 
ren oder Mehreren beiſammenſtehenden Blüthenglocken aus 
den Achſeln der wechſelſtändigen Blätter wie eine Reihe 
Thränen herniedernicken läßt: auf Gräber gepflanzt gewiß 
die ſinnigſte Zierde! — Treten wir aber aus unſern ein⸗ 
heimiſchen Wäldern heraus und gehen nach Südeuropa, ſo 
treffen wir auf die Stachelmyrte (Ruscus aculeatus) 
mit ſteifen, ſtechenden, eiförmig platten Zweigen — ſoge⸗ 
nannten Phylloeladien —, die man der Form nach für 
Blätter halten könnte, ſähe man nicht ihrer Fläche die 
Blüthe aufſitzen! — Fahren wir dann hinüber auf die 
Inſel Teneriffa — dort lebt das älteſte Glied nicht nur 
von der Familie der Smilaceen, ſondern wohl von allen 
Pflanzen und ſomit von allen Organismen überhaupt, der 
ehrwürdige Neſtor unter den Bäumen, der weltberühmte 
Drachenbaum (Dracaena draco) von Orotava, ſchon bei 
der erſten Expedition von Bethenevur (1402) ebenſo groß 
(45 Fuß im Umfang) und hohl, wie ihn ziemlich vier Jahr— 
hunderte ſpäter (1799) A. v. Humboldt fand. Man ſchätzt 
ſein Alter auf ſechstauſend Jahre. Leider verlor er im 
Sturme von 1819 die Hälfte ſeiner Krone, und wird, wie 
Schacht befürchtet, der ihn vor ein paar Jahren beſuchte, auch 
die andere Hälfte über kurz oder lang verlieren. Es iſt nun 
einmal dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel. 
wachſen! 

Der Drachenbaum mit ſeinen ſchwertförmigen Blättern 
und koloſſalen Blüthenſchäften kommt übrigens, merkwür⸗ 
dig genug, auf dem afrikaniſchen Kontinente nicht vor, 
wohl aber iſt er in Oſtindien zu Hauſe. Das aus dem 
Stamme ſchwitzende Harz iſt das theils zu medieiniſchen 
(Zahnpulver 2c.), theils zu techniſchen (Lack) Zwecken mehr 
oder weniger angewendete „Drachenblut“) — indeſſen 
wohl zu unterſcheiden von dem amerikaniſchen Drachen— 
blute, das von einem Baume aus der Familie der Schmet— 


terlingsblüthler, dem Pterocarpus draco, L. ſtammt. 


Aber auch drüben im fernen Weſten hat Paris Ange⸗ 
hörige wohnen. Hier rankt Smilax Sassaparilla, L. und 
andere Arten der Gattung Smilax, die der Familie den 
Namen gab und uns die Saſſaparillwurzel liefert. — 

Was hat denn Paris für eine Wurzel? Werfen wir 
einen Blick auf unſere Zeichnung. Mancher wird vielleicht 
ſagen, es iſt eine wurmförmige Wurzel, indeß, dies wäre 
unrichtig. Das horizontal, kaum ein paar Zoll tief, im 
Boden dahin verlaufende Organ dürfen wir deswegen noch 
nicht Wurzel nennen, weil es im Boden liegt! Die Pflan⸗ 
zenare iſt entweder oberirdiſch, dann nennt man fie Sten—⸗ 
gel (vperholzt und mehrjährig: Stamm), oder fie iſt unter 
irdiſch, und dann giebt es drei Modifikationen: Zwiebel⸗ 
ſtamm, Knollenſtamm, und Erdſtock. Mit Letzterem, 
mit einem rhizoma, haben wir es hier zu thun. Das 
Rhizom hat eine ſchräge oder horizontale Lage, iſt ſaftreich, 
grünlos, und trägt außer zahlreichen Adventivwurzeln nur 
unvollkommene (ſchuppenartige) Blätter. Seine Entwick⸗ 
lungsweiſe iſt, ganz entſprechend der der oberirdiſchen Axe, 
zweierlei Art. Entweder nämlich wächſt die Axe am Ende 
ins Unbegrenzte weiter und ſchickt nur Achſelſproſſe ans 
Tageslicht herauf — dann iſt das Rhizom ein eontinuir⸗ 
liches (Waldhähnchen, Gnadenkraut); oder aber die End— 
knospe des Rhizoms entwickelt ſich (Polygonatum, Gräſer) 


) „Blut“ wegen der Farbe. 
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alljährlich abſterben und nur eine Narbe noch ihren eins 
ſtigen Sitz andeutet. Sehn wir nun unſere Abbildung an. 
Welchen der beiden Fälle haben wir hier vor uns? Wir 


zum oberirdiſchen Sproß, an deſſen unterirdiſcher Baſis 
eine Achſelknospe beſtimmt iſt, als Fortſetzung des Rhizomes 
weiter zu wachſen, ihr Ende jedoch abermals als oberirdi— 


N ; 5 Die Einbeere. 
Lin geduscht den Duerfehnitt, 5, doſſen Längsschnitt, 6. ein Gricel, 7. 8. 9. 10 ein Same von außen, und quer- und 
längerurchſchnitten. An Fig 10. bemerkt man den Keim, 1, Staubgefäh, 2 teen Juerſchnitt, a. die Narbe des vorjahrigen 
Sproſſes, b. die Endknospe des Ahizoms. 


ſchen Sproß zu entwickeln, wodurch ſchließlich im Laufe der ſehn an der Baſis des oberirdiſchen Sproſſes die Knospe b. 
Jahre eine ſogenannte Sproßkette oder Scheinaxe, Sie und dieſer Sproß ſchließen beide das Rhizom ab, und 
Sympodion entſteht, indem ja die oberirdiſchen Sproſſe ihre gemeinſchaftliche Baſis iſt durch eine ringfoͤrmige Narbe 


bezeichnet, an der man in vielen Fäklen noch den verdorr— 
ten Reſt eines ſchuppenartigen ſtengelumfaſſenden Blattes 
bemerken kann. Welches von beiden iſt nun das wahre 
Ende, und welches die Achſelknospe? Daß der Jahrestrieb 
bereits blüht, iſt nicht maßgebend. Fragen wir, um zum 
Ziele zu gelangen, die Entwicklungsgeſchichte! Mit Hülfe 
einer Nadel und einer Lupe ſind wir im Stande die Knospe 
zu zerlegen, und finden, daß fie aus drei ſchon ziemlich ent- 
wickelten und (wie die Jodprobe leichtlich zeigt) ſtärkemehl⸗ 
reichen Stengelgliedern beſteht, jedes durch ein ſtengelum⸗ 
faſſendes dickes Blatt abgeſchloſſen, welches mützenartig das 
folgende Glied überdeckt. Jedes dieſer Blätter aber hat 
an ſeiner Baſis ein Achſelknöspchen ſitzen, deſſen ſorgfältige 
Betrachtung uns die von zwei Deckblättchen umſtandenen 
zarten Anlagen von vier Blättern und zweimal vier weitere 
Läppchen (den Kelch und die Blumenblätter!) und endlich 
noch acht Höckerchen (die Anfänge der Staubgefäße!) zeigt. 
Dies ſind die Sproſſe für das nächſte — vielleicht auch 
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übernächſte — Jahr! Mit Hülfe des Mikroſkops vermag 
man ſogar noch zwei weitere zu ſehn! Solch ein Achſel⸗ 
knöspchen war auch unſer entwickelter, blühender Sproß. 
Die Reſte des ſtengelumfaſſenden Blattes gehören zu ihm, 
es wurde geſprengt von dem aufſchoſſenden Achſeltriebe 
und der ſich dehnenden Endknodspe. Nun wiſſen wir auf 
einmal, daß Paris ein eontinuirliches Rhizom hat, die 
Natur bleibt uns keine Antwort ſchuldig, ſobald wir nur 
die Frage richtig ftellen. 

Was nun die Giftwirkung der Einbeere betrifft, ſo iſt 
allerdings die kleine Beere mit ihrer düſter drohenden Farbe 
wenig einladend, hat aber dennoch ſchon öfter leichte Ver⸗ 
giftungsfälle herbeigeführt. Da jedoch die Behandlung 
von Pflanzenvergiftungen in der Hauptſache dieſelben Mittel 
erheiſcht, ſo wollen wir, um Wiederholungen zu vermeiden, 
hiervon erſt ſprechen, wenn wir die übrigen wichtigen Gift 
pflanzen vorgeführt haben werden. 


Wie löſt die Pflanze Zielfen auf? 


Es wird gewöhnlich allgemein angenommen, und zwar 
nicht ohne Grund, daß die Pflanzen durch ihre Wurzeln im 
Stande ſind, auch die feſteſten Felſen zu zerſtören, und da⸗ 
durch das Ihrige beitragen, die Oberflächengeſtaltung der 
Erdrinde fort und fort zu verändern; wenn ſchon das, was 
an einem Hügel hierdurch in einem Jahrzehnt geſchieht, 
immerhin jo wenig bemerkbar iſt, daß es kaum das ſchärfere 
Auge der Wiſſenſchaft meſſend wahrnehmen kann. Die 
Art und Weiſe wie die Pflanze dieſe erdumgeſtaltende 
Thätigkeit entwickelt, iſt zwiefacher Art: es iſt einmal ein 
mechaniſches Zerſprengen, indem die Wurzel in ſchon vor⸗ 
handene Klüfte und Sprünge des Felſens eindringt, dies 
ſelben erweitert, und ſo Stücke ablöſt; einmal iſt dieſe 
zerſtörende Wirkſamkeit der Wurzel eine mehr organiſch— 
chemiſche Thätigkeit, die von ihr ausgeht. 

Dieſe zweite Form der felſenzerſtörenden Wirkſamkeit 
der Pflanzenwurzel war bis jetzt wiſſenſchaftlich noch nicht 
hinlänglich feſtgeſtellt, und iſt es wohl auch in dieſem Augen— 
blicke noch nicht, doch aber iſt man ihrem Verſtändniſſe 
etwas näher gerückt durch einen neuerlichen Verſuch, welchen 
Dr. Julius Sachs, Lehrer an der Akademie für Forft- 
und Landwirthſchaft in Tharand, angeſtellt und in der 
„Botaniſchen Zeitung“ (Jahrg. 1860, Nr. 13) veröffent- 
licht hat. Er ſagt, wovon. meine Leſer auch gehört haben 
werden, daß man oft von Abdrücken ſprechen höre, welche 
durch Pflanzenwurzeln auf der Oberfläche von Felſenge— 
ſteinen hervorgebracht worden ſeien. Um ſich von der Wahr⸗ 
heit dieſer Angabe zu überzeugen, und um überhaupt zu 
erfahren, ob die Pflanzenwurzeln im Stande ſeien, ihre 
Geſtalt allmälig in einiger Vertiefung auf der Steinfläche 
abzudrücken, von deren aufgelöſten Stoffen ſie ſich nährt, 
machte er im Verlaufe einer Vegetationsperiode folgenden 
Verſuch. ö 

Aus fünf etwa zolldicken, ſpiegelglatt polirten ganz 
weißen Marmorplatten ſetzte er einen würfelförmigen Ka⸗ 
ſten zuſammen, indem er dieſelben durch Bindfaden feſt ver- 
einigte und den etwa ſechs Zoll im Lichten haltenden Raum 
mit einer mageren Erde füllte, in welche drei Maispflänz⸗ 
chen eingeſetzt wurden. Dieſer marmorne Pflanzenfübel 
ſtand vom Juli bis September in einer Art offenem Ge— 


wächshaus, wo die Pflanzen beinahe den ganzen Tag über 
Sonne hatten, aber nicht beregnet werden konnten. Sie 
wurden täglich begoſſen und wuchſen ſo lange, als es der 
beſchränkte Bodenraum geſtattete. 

Im September nahm Dr. Sachs die Platten durch Lö— 
ſung des Bindfadens auseinander und fand an der Boden— 
und an den vier Seitenwänden ein ſo dichtes Wurzelgeflecht 
anliegen, daß daſſelbe gewiſſermaßen eine geſchloſſene Schicht 
zwiſchen dem Erdballen, in deſſen Innern nur wenige Wurzel⸗ 
verzweigungen ſich fanden, und den fünf Marmorplatten 
bildete. Die einzelnen Wurzeln dieſes Geflechts hatten 
ſich ſo dicht an die Marmorplatten angelegt, daß ſie ſich 
ſtellenweiſe bandartig platt gebildet hatten. Die Platten- 
wurden nun ſorgfältig in einem Waſſerbaſſin abgewaſchen, 
wobei Dr. Sachs ſich mit Behutſamkeit nur der Hände 
bediente. So lange ſie naß waren, war auf der Oberfläche 
derſelben, an welcher das Wurzelgeflecht angelegen hatte, 
nicht die geringſte Veränderung zu bemerken, ſie ſchienen 
vollkommen unverſehrt. Als dieſelben aber mit weichen 
Lappen getrocknet wurden, zeigte es ſich, daß überall da, 
wo die Wurzeln angelegen hatten, die Politur verloren 
gegangen war und man konnte da, wo beſonders geſtaltete 
Wurzelverzweigungen angelegen hatten, deren mattes Ab— 
bild neben der übriggebliebenen Politur erkennen, ſo daß 
die fünf Platten, am allermeiſten die Bodenplatte, gewiſſer⸗ 
maßen fünf Naturſelbſtdrucke der fünf Seiten des Wurzel: 
ballens waren. 

Obgleich die Beſeitigung der Politur unverkennbar auf 
eine entſprechende Auflöſung und Beſeitigung des Marmor⸗ 
ſtoffs (kohlenſaurer Kalk) ſchließen ließ, fo war doch von 
einer irgend wahrnehmbaren Vertiefung nicht die Rede, die 
aufgelöſte Schicht war unmeßbar gering und die ſtattge⸗ 
habte Veränderung der polirt geweſenen Fläche überhaupt 
nur dadurch nachweisbar, daß bei einer angemeſſenen Hal⸗ 
tung gegen das Licht die matten Stellen gegen die unver⸗ 
ändert gebliebenen polirten hervortraten. Daß aber den⸗ 
noch die matten Stellen zugleich rauh und uneben, mithin, 
wenn auch noch ſo gering, vertieft waren, zeigte ſich dann 
auf das Beſtimmteſte, als Dr. Sachſe die Flächen mit 
trockenem Eiſenmohr (einem äußerſt feinen ſchwarzen Pulver) 
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einrieb, denn dieſes blieb nur in den Rauhigkeiten der mat: 
ten Stellen haften, während die polirt gebliebenen weiß 
blieben. 

Fragt man ſich nun nach der Erklärung dieſer ganzen 
Erſcheinung, fo liegt es nahe, fie von einer Kohlenſäure— 
ausſcheidung der Wurzeln herzuleiten, denn wir wiſſen, daß 
Kohlenſäure im Stande iſt, den Kalk aufzulöſen. Allein 
dieſe Erklärung iſt dennoch nicht ohne Weiteres zuläſſig, 
weil nach den bekannten Erſcheinungen, die in einem Boden, 
in welchem Pflanzen vegetiren, ftattfinden, der ganze Luft⸗ 
raum ſtark mit Kohlenſäure geſchwängert ſein mußte, 
ſo daß eigentlich die ganze innere Seite der fünf Platten 
und nicht blos die von den Wurzeln berührten Stellen 
hätten angegriffen ſein müſſen. Es ſind ſogar noch zwei 
andere Deutungen möglich; die Pflanzenſäfte ſind nämlich 
faſt immer ſauer, zumal die aller Wurzeln und daher konnte 


366 


auch die Imbibitionsflüſſigkeit, welche durch die Zellenwände 
hindurch den Marmor berührte, denſelben anfreſſen; es 
konnte endlich dieſes auch dadurch geſchehen, daß durch die 
oberflächliche Auflöſung der äußerſten Zellenſchichten ſich 
ſaure Flüſſigkeiten bildeten, welche ebenfalls auflöſend auf 
den Marmor wirken mußten. 

Wir ſehen alſo aus dieſer mit wiſſenſchaftlicher Ge— 
nauigkeit angeſtellten Beobachtung, daß die Pflanzenwurzel 
im Stande war in dem kurzen Zeitraume von höchſtens 
einem Vierteljahre auflöſend, alſo zerſtörend auf einen 
harten Stein einzuwirken, daß wir aber dennoch vor der 
Hand nicht entſcheiden können ob dies nur mittelbar ge— 
ſchehe oder unmittelbar und zu dem Zwecke, um ſich einen 
nothwendigen Nahrungsſtoff anzueignen; obgleich die letztere 
Deutung die höchſte Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. 


— . — 


Der Berliner Humboldt-Verein. 


Es wird meinen Leſern und Referinnen ebenfo wie mir 
zu großer Freude gereichen, zu vernehmen, daß nun auch 
in Berlin, dem langjährigen Schauplatze von Hum⸗ 
boldts Wirken und Kämpfen, ein Humboldt-Verein 
ins Leben getreten iſt. Es wird mir davon Mittheilung 
en durch Herrn Lehrer G. A. Ritter, der um die 

endung des Berliner Humboldt-Vereins ſich weſentliche 
8 erdienſte erworben hat. Für den Beſtand und das Ge⸗ 
eihen des jungen Vereins, deſſen Mitgliederzahl mit dem 
ee Berlin allerdings noch in keinem Verhältniß ſteht, 
ie eine ſichere Bürgſchaft darin, daß derſelbe durch eine 
Humboldiftier am 6. Mai, am erſten Jahrestage von 
i Tode, ſich gewiſſermaßen eine Weihe gegeben 
ae LH anders als kräftigend und feſtigend auf den 
ag . berein zurückwirken kann. Am Schluſſe gebe ich 
5 55 der Nat. Zeitg. (Abendausgabe) die Schil⸗ 
feier d dieſer ſinnig und würdig ausgeführten Humboldt⸗ 
Are us einem anderen Berichte in der Voſſ. Zeitg iſt 
915 ſehen, daß der Berliner Humboldt-Verein bei der An⸗ 

‚nung und Ausführung der Feier mit tiefem Ver⸗ 


ſt i ndniß der t . A 

2 Bedeut ſeiner ſelbſt verfahren iſt; 
denn i ut ung . 
chend un dort berichtet: „dieſem edeln Zwecke entſpre⸗ 


fear beſchloſſen worden, den Weg nach Tegel zu einer 
botaniſchen aa anzu benutzen. In Iangfamem 11 Ar 
N eſpre vörterungen hatte 
man erftgegen Mittag Be e l Nat Zeit ſagt: 
e wer, al, am erſten Jahres⸗Todestage Humboldts, 
110 . mur von 85 kleinen Zahl, etwa fünf⸗ 
ken Nauf in würdiger Weiſe das Andenken des größ⸗ 
waren W. unſeres Jahrhunderts gefeiert. Es 
ſich zur ee des Humboldt⸗Vereins, der es 
Vorträge Al ae gemacht hat, durch naturwiſſenſchaftliche 
rege zu er 1 Form das Andenken Humboldts 
1 or . nn Dieſem Vereine, beſtehend aus Män⸗ 
hr Sen zverſchiedenſten Berufszweigen, hatten ſich 
mehrere Mitglieder der akademiſchen Liedertafel angeſchloſ⸗ 
ſen. Ueberraſchend war es, daß auch von Spandau aus 
eine Deputation, von demſelben Gedanken beſeelt, erſchie⸗ 
nen war. Unter dieſer befand ſich ein würdiger Greis, 
Herr Dr. Lehmann, welcher mit Humboldt in näherem gei⸗ 


ſtigen Verkehr geſtanden hatte. 


Am Eingang des Parks zu Tegel ordnete ſich der Zug, 
je zwei, voran ein Knabe mit einem Kranze, dieſem folgte 
Herr Dr. Lehmann, geführt von Herrn Major von Jas— 
mund, dem Vorſitzenden des Humboldt-Vereins, hieran 
ſchloſſen ſich die akademiſche Liedertafel und die übrigen 
Anweſenden. So bewegte ſich der Zug der einſamen, von 
Tannen umſtandenen Grabſtätte zu. 

Die akademiſche Liedertafel eröffnete die Feier mit dem 
herrlichen Liede: „Dies iſt der Tag des Herrn“. Dann 
hielt Herr Dr. Lehmann eine Anſprache an die Verſamm— 
lung, in welcher er die Verdienſte des Gefeierten als Rei— 
ſender beſonders hervorhob, und legte zum Schluß den 
Kranz auf das Grab nieder. Die eigentliche Feſtrede hielt 
Herr Lehrer Ritter, der darauf hinwies, daß der Name 
Alexander von Humboldt das Loſungswort des jungen 
Vereins ſein müſſe, denn Keiner habe in edlerer, aber auch 
verſtändlicherer Sprache die Naturwiſſenſchaften jedem den- 
kenden Menſchen zugänglich gemacht als Humboldt. Hier 
auf ſchloß die Feier mit dem Geſange: Integer vitae“ 
u. ſ. w. Schweigend, mit entblößtem Haupte, bewegte 
ſich jetzt der Zug um den kleinen Kirchhof und begab ſich 
nach einem romantiſchen Punkte am Tegler See. Herr— 
lich erklang hier das Lied: „Die Kapelle“ durch die Säu— 
lenhallen des Waldes. Eine Rede des Herrn Dr. Nathani 
gab intereffante Aufſchlüſſe über den Einfluß Humboldts 
auf die Bildung der deutſchen Nation. Er wies nach, daß 
vor Humboldt nur franzöſiſche Bildung und franzöſiſche 
Gelehrten in Deutſchland Geltung gehabt, daß er, als er 
von ſeiner berühmten Reiſe nach Amerika zurückkehrte und 
nun an fremden Höfen allgemein gefeiert wurde, der Erſte 
war, der auch in unſerem Vaterlande der deutſchen Gelehr— 
ſamkeit endlich einen ehrenvollen Platz verſchaffte. Nach⸗ 
dem die akademiſche Liedertafel noch das Lied: „Ueber al- 
len Wipfeln iſt Ruh“ geſungen, zogen die Verehrer Hum— 
boldts durch den herrlichen Wald, in welchem überall die 
Natur ſich in ſchöner Fülle zu entfalten anfing, nach dem 
nahen Schulzendorf, wo auch die Familien derſelben ein— 
trafen. In heiterſter Stimmung wurde hier der Nachmit⸗ 
tag verlebt und Alle kehrten mit frohem Gefühle und zu⸗ 
friedenem Bewußtſein heim.“ 


— — — — — 


Kleinere Mitteilungen. 


Alter der Guano-Lager. Wir entnehmen aus einer 
ſchon älteren Schrift (Sten Bille's Bericht über die Reiſe der 
Corvette Galathea um die Welt in den Jahren 1845 — 1847, 
herausgegeben 1852) einige Angaben, welche als weiterer Beitrag 
zu den Beweiſen für die anſebnliche Länge geologiſcher Zeit⸗ 
räume dienen können. Die Cbinche⸗Inſeln an der Küfte von 
Peru (wo ſchon bei Ankunft der Europäer die Peruaner ihren 
jäbrlichen Guanobedarf holten) haben einen Flächenraum von 
8 engl. Quadratmeilen, d. i. 24,780,800 Quadrat⸗Yards, welche 
durchſchnittlich 20 (und ͤrtlich 80 — 100 Yards) boch und höher 
mit Guano bedeckt ſind, indem eine in Vetrieb ſtehende Grube 
250 Fuß Tiefe hatte. Ein Kubik⸗Yard gleich 4 Ctur. gerechnet, 
ergäben ſich für obige Ablagerung 99,123,300 oder in runder 
Summe 100,000,000 Tonnen Guano (die Tonne an Werth von 
1 Pfd. Sterl.), wonach alſo die Compagnie, welche das Recht 
gepachtet hat, jährlich 100,000 Tonnen davon zu gewinnen, 
1000 Jahre lang daran auszubeuten hätte. Die Vogelarten, welche 
dieſe Guanomaſſen theils durch ihre Exkremente und theils durch 
eine Menge damit zuſammengeſchichteter Federn, Knochen und 
ganzer Körper ihrer eigenen Art gebildet haben, leben noch jetzt 
millionenweiſe auf dieſer Inſel und durchwühlen zum Theil forte 
während die Oberfläche dieſer Maſſen, um ihre Brutböbfen darin 
auszugraben. Es find ein Pelikan, ein Kormoran, ein Tölpel 
(Sula), eine Seeſchwalbe (Sterna Inca) und eine Ente, welche 
zu ſchießen ſtreng verboten iſt. Kadaver, insbeſondere der zu⸗ 
erſt genannten Art, ſollen ſebr reichlich dazwiſchen gefunden und 
mit zunehmender Tiefe ſichtlich mehr und mebr zerſetzt fein. 
Nun wiſſen wir zwar nicht, wie dick die Schicht fei, welche die 
Vögel, die auf dieſer Inſel wohnen, jährlich bilden können; doch 
wird es immerhin verbältnißmäßig klein fein, wenn man das, 
was dieſe Vögel wirklich von ſich geben, gleichmäßig auf die 
ganze Inſelfläche vertheilt denkt und das nothwendige Schwin- 
den der Exkrementſchicht in Folge von Austrocknung und Zer- 
ſetzung berückſichtigt. Jedenfalls aber bat dieſe Bildung eine 
vielfach längere Zeit gekoſtet, als ihre Abgrabung koſten wird 
— 1000 Jahre! (Neues Jahrbuch für Miner., Geogn. ꝛc. ꝛc.) 


Aus Thonon (Kanton Genf) ſchreibt man unter dem 
20. Jannar: „Ein merkwürdiges geologiſches Phänomen hat ſich 
ſo eben in der Gemeinde Orcier, einige Kilometer von Thonon, 
ereignet. Vorletzten Sonntag gegen Mittag verſank plötzlich ein 
mit Kaſtanien bepflanztes Stück Land, an deſſen Stelle ein 
See trat. Der See tft fo tief, daß die Kaſtanien im Waſſer 
vollſtändig verſchwunden find; dabei iſt zu bemerken, daß es 
wahre Rieſenkaſtanien waren. Merkwürdigerweiſe fehwimmen 
auf der Oberflache des Sees Stückchen Holz, deſſen Art gaͤnz⸗ 
lich unbekannt iſt. Vom erſten Augenblick dieſes Phänomens 
an iſt ein Bach entſtanden, welcher den See ſo reichlich nährt, 
daß dieſer die größten Proportionen anzunehmen droht.“ Wir 
ſind in Erwartung einer nähern Erklärung dieſes Naturereigniſſes. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Gypsabgüſſe von Blättern. Nicht blos zu mancher⸗ 
lei Verzierungen, ſondern auch ganz befonders als Vorlagen 
für den Zeichenunterricht find Gypsabgüſſe von Blättern ſebr 
zu empfehlen, welche man ſich auf folgende Art leicht ſelbſt 
machen kann. Das abzuformende Blatt muß ganz friſch ſein 
und ſeine pralle kräftige Beſchaffenheit haben. Nachdem man es 
auf der Rückſeite von vielleicht anhaftendem Staub oder (in 
Stadtgärten) von Ruß mit einem weichen Borſtpinſel rein ge⸗ 
waſchen hat, ſchneidet man den Blattſtiel dicht am Blatte ab 
und legt dieſes, die Unterſeite nach oben, auf ein kleines Bret⸗ 
chen oder einen Schachteldeckel, um darauf das Blatt, ohne es 
ſelbſt zu berühren, mit Leichtigkeit nach allen Seiten drehen zu 
können. Bei dem Abformen bedarf man folgender Dinge: eine 
Obertaſſe oder ein kleines Töpfchen, einige größere und kleinere 
Borſt- und Haarpinſel und ein mit Waſſer gefülltes Becken, 
feinen Gyps und verſchieden lange durch Glühen bicafam ge— 
machte Drahtſtückchen. Mit einem dem Blatte angemeſſen gro⸗ 
Ben Pinſel ſtreicht man auf die Rückſeite des Blattes eine dünne 
Schicht Gypsbrei, der etwa Syrupsdicke haben muß. Man 
miſcht niemals mehr Gupsbrei, als man in einigen Minuten 
verbauchen kann, (alſo zu der erſten Bedeckung eines Kirſchblat⸗ 
tes etwa einen Theelöffel voll), weil der Brei ſehr ſchnell geſteht 
und ſich dann nicht mehr bindend auftragen läßt. Nach wenigen 


C. Flemminz's Verlag in Glogau. 


368 


Minuten iſt die zuerſt aufgetragene Schicht ſteif und man trägt 
dann eine zweite, etwas dickere, auf; dieſer folgt eine dritte und 
ſo fort, bis die Abformung die verlangte Dicke hat, was nur bei 
fehr großen Blättern (3. B. vom Hopfen) ½ Zoll oder etwas 
drüber zu fein braucht. Bei tief getbeilten Blättern, z. B. Wein: 
blattern, legt man während des Auftragens Drahtſtuͤckchen von 
der Mittelrippe nach den Spitzen des Blattes ein, die gewiſſer⸗ 
maßen ein dem Abguſſe Halt gebendes Gerippe bilden. Soll 
der Abguß ſpäter aufgebängt werden, fo legt man vor dem Aufz 
tragen der letzten Gypsſchicht einen Drabthenkel auf. Was bei 
dem Auftragen der Gypsſchichten etwa übrig bleibt, muß man 
zur folgenden Schicht nicht mit verwenden, fondern die Taſſe zu 
jeder neuen Gypsmiſchung in dem Waſſerbecken ausſpülen. Eine 
geſchickte Hand erlangt bald eine ſolche Uebung, daß nicht leicht 
etwas Gupsbrei über den Blattrand hinüberlaufen wird, weil 
ſofort nach der Miſchung der chemiſche Prozeß der Bindung 
beginnt und mit jedem Augenblicke die Flüſſigkeit des Breies 
geringer wird. Es, iſt daher keineswegs nothwendig, daß das 
Blatt ganz eben ſei: ich habe vielmehr z. B. fehr bewegte Wein⸗ 
blätter, um küͤnſtleriſch zu ſprechen, vollkommen befriedigend ab⸗ 
geformt. Nimmt man anſtatt reinen Waſſers viel Leim ent⸗ 
baltendes Planirwaͤſſer, fo bekommen die Abgüſſe eine größere 
Feſtigkeit. Nach Belieben kann man dieſelben färben, indem 
man dem Gups trockne, fein gepulverte Erdfarbe beimiſcht. 
Bronzirt man die Abaüſſe nachher, fo gleichen fie aufs Täu⸗ 
ſchendſte feinen Erzgüſſen. Sehr ſchön nehmen ſich dieſe Ab⸗ 
güſſe als Wanddekoration aus, wenn man ſie auf einer vorher 
gegoſſenen und trocknen Gupsplatte aufbeftet, der man eine 
andere Farbe, als das Blatt bat, geben kann. Man kann ſich 
ſolche Platten leicht porphyrartig machen, indem man vorher 
weiße oder gelbliche Gypsplatten gießt, dieſe, nachdem 
ſie vollkommen ausgetrocknet ſind, in etwa erbſen- oder haſel⸗ 
nußaroße Stücke zerſtößt und mit unter den anders gefärbten 
Gypsbrei miſcht. Sind die aus dieſem Gemiſch gegoſſenen 
Platten alsdann trocken, jo ſchleift man fie glatt und erhält fo 
einen hübſchen Porphur, wobei man leicht durch paſſende Vor- 
bereitungsarbeiten einen natürlichen Porphyr täuſchend nach— 
ahmen kann. 


D' Arcet's oder Newtonſches Metall, iſt eine Metall: 
Legirung, welche noch leichter ſchmelzbar iſt als das in unſerem 
Meſäartikel in Nr. 18 gelegentlich erwähnte Roſe'ſche Metall. 
Es beſtebt aus 3 Theilen Zinn, 5 Blei und 8 Wismuth. Es 
ſchmilzt ſchon bei 76 R., alſo 4 Grad unter dem Stedepunfte 
des Waſſers. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Dr. J. Reinbard Blum, Handbuch der Litbologie oder Geſteins⸗ 
lebre mit 50 Figuren. Erlangen bei F. Enke. 1860. 8. 356. — Iſt das 
Buch auch in unferem Sinne kein vopuläres zu nennen, fo kann ich es doch 
allen denjenigen meiner Leſer empfehlen, welche einige Kenntniß von den 
Steinarten haben, um mit dieſer Hülfe nach dieſem Buche die Geiteine: 
arten zu heſtimmen. Die Beſchreibung der Geſteinsarten, welcher eine 
lichtvolle Einleitung über ihre Eintbeilung, Struktur, Verwitterungsweiſe, 
Vorkommen dc. vorangeht, iſt ſehr faßlich und gemeinverſtändlich und ent⸗ 
bält-jieben zahlreichen Angaben über Fundſtellen auch die technische Ver: 
wendung. a 

George Henry Lewes, Bhhfiologie ves täglichen Lebens. Aus dem 
Engl, über]. von J. Victor Carus. Leipzig b. Brockhaus 1860 120. 1. Hft. 
Der Verfaſſer der ausgezeichneten Schilderung Göthes und der reizenden 
„Studien am Seeſtrande“, hat in feiner anerkannt meiſterbaften Darſtel⸗ 
iunasform, fo weit ich nach dem Bisher allein vorliegenden 1. Hefte beur⸗ 
theilen kann, in der Weiſe her neueren unabhängigen Auffaſſung der Lebens. 
erſcheinungen feine ſchwierige Aufgabe gut gelöff, obgleich ich nicht recht 
begreifen kann, wie er den Saß durchfübren will, daß die chemiſchen Ge: 
ſetze quantitativ, die pbyſiologiſchen dagegen qualitativ ſeien. Das 
Buch iſt fehr empfehlenswerth. 


verkehr. 


Neueren wiederholten Anfragen nach, empfeblenswerthen Mikro⸗ 
fEopen diene zur Nachricht, daß vie ſchon früher empfohlenen Inſirumente 
von Belthle und Rexroth in Wetzlar nach dem neueſten Preis⸗ 
courant zugleich eine Preisermäßigung und eine Vervollkommnung erfah⸗ 
ren baben. Dem Mitroſkop Nr, 3 it, was ſehr erwunſcht war, das 
Objektiv 0. beigefügt und bet Tai von 55 auf 50 Tolr ermäßigt (Bere 
größerung 30680), und dem Mifroffop Nr. 4, Preis 35 Thlr., iſt (anz 
ſtart wie bisher Objektiv 2) Objektiv 1 und 3 beigegeben worden. Das 
Mikroskop Nr. 4 giebt eine 60 — 500 malige Vergrößerung und reicht für 
die allermeiſten Fälle vollkommen aus, indem nur ſelten noch weiter gebende 
Vergrößerungen erforderlich find. Indem ich meine Leſer bitte, von viefer 
Mittheilung Kenntniß zu nehmen, werde ich von Zeit zu Zeit, auch ohne 
wiederholte Anfragen, ſtattfindende Fortſchritte in der Fabrikation 
der Mikroſkope bekannt machen. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


